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Art keinen Erfolg sah. Trennte ich mich dadurch ungern 
von einer Thätigkeit , die mir zur andern Natur geworden 
war, so entledigte ich mich doch eines peinlichen Verhältnis- 
ses, welches mir mehrere Jahre meines Lebens verbittert hatte. 
Wenn ich nun jetzt diese, der Vergessenheit beynahe anheim- 
gefallene, Sache wieder zur Hand nehme und jene Schrift 
mit einigen Veränderungen und Erweiterungen der Oeffent- 
lichkeit übergebe, so ist meine Absicht, zuförderst, da ich 
dem Abende meiner Tage nahe bin, die Grundsätze anzuge- 
ben, denen ich folgte, indem ich mich von einer Wirksamkeit, 
zurückzog, welche der academische Körper, welchem ich an- 
zugehören die Ehre habe, von mir zu erwarten berechtigt war. 
Sodann wollte ich denen, die bey der Sache interessirt sind, 
vor allem aber den Jüngern meiner Amtsgenossen die Erfah- 
rungen auheim geben , welche ich auf diesem Felde unseres 
Wirkens gemacht und bey mehrmaligem Besuche fast aller 
botanischen Gärten Deutschlands , so wie vieler des Auslan- 
des bestätigt gefunden hatte. Ich versuchte also, doch mehr 
in Andeutung, als Ausführung, zu zeigen , wie ein so wich- 
tiges Institut, als das, wovon die Rede ist, mit sehr massi- 
gen Mitteln zu grosser Bedeutung gelangen und das erfreu- 
liche Bild eines wohlgeordneten, lehrreichen Zustanden dar« 
bieten, entgegengesetzten Falles aber bey grossem Aufwände 
von Mitteln und trotz einer künstlichen Hebung seines Jkrfes, 
in Wahrheit verkommen und zur Unbedeutenheit herabsinken 
könne. Ob mir dieses gelungen sey, muss ich denen , wel- 
che ohne Parteylichkeit die Sache zu prüfen , den redlichen 
Willen haben, zu beurtheilen überlassen« 

Im Nov. 1818. 



§. /. Bestimmung und Benutzung der botmischen 

Gärten. 

Im Gegensätze von Ziergärten, Handelsgarten, Obst* 
und Gemüsegärten, und andern Gärten, welche äussere Zwecke 
bey der Pflanzencultur verfolgen, sind botanische Gärten, 
Pflanzengärten solche, deren Bestimmung sich darauf be- 
schränkt, gleichzeitig möglichst viele Gattungen und Arten 
von Gewächsen zu bauen, entweder wegen Vorliebe des Be- 
sitzers oder um als Unterrichtsmittel bey Gymnasien und 
Universitäten , so wie zur Förderun g der botanischen Wis- 
senschaft überhaupt, zu dienen. Nur von botanischen Gär- 
ten, welche den letzten der angegebenen Zwecke verfolgen, 
soll in dieser kleinen Schrift die Rede seyn. Die Stiftung 
solcher Institute fällt in diejenige Periode des Mittelalters, 
wo die Kräuterkunde angefangen hatte, durch getreuere Ab- 
bildungen und Beschreibungen zu einer mehr sichern Kennt- 
niss und Bezeichnung der Kräuter, als bis dahin möglich 
gewesen , zu gelangen und sie waren mit unter den ersten 
Öffentlichen Anstalten, welche man bei den Universitäten ein- 
setzte. So viel bekannt, sind die ersten Öffentlichen botani- 
schen Gärten die zu Padua und Pisa, deren jener vom J. 
1540, dieser vom J. 1547 seinen Ursprung datirt. Bey einem 
jeden dieser Institute stellte man einen „Präfecten" an, des- 
sen Geschäft seyn sollte „simplicia et herbarum naturam ex- 
ponere et horti curam habere", und dieser zwiefachen Ver- 
pflichtung Genüge leisten zu können, waren solche Präfec- 
ten jederzeit Männer , die in Wissenschaft und Erfahrung 
unter den Kräuterkundigen ihrer Zeit einen bedeutenden 

Ran? einnahmen. Dieses Verhältnis der botanischen Gär- 

. .... 

ten zum academischen Unterrichte erhielt sich dritthalb Jahr- 
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hunderte hindurch unverändert , während jene Institute sich 
in allen Theilen von Europa vervielfältigten. Fast jede Uni- 
versität in und ausser Deutschland hatte den ihrigen, der, so 
klein er oft auch war, doch dem damaligen Bedürfnisse ge- 
nügte. Nicht ohne Theilnahme liest man die Beschreibung 
des patriarchalischen Zustandes des Hortus medicus, denn so 
nannte man solche Gärten, der Universität Altorf, der durch 
den berühmten Lud W ig Jung ermann gegründet und aus- 
gestattet war, von dem Vorstände desselben, dem Prof. J. J. 
Bai er. Er war grösser, als irgend ein anderer Garten i* 
Deutschland und selbst als der zu Leyden in Holland, nenß- 
lich 200 geometrische Fuss breit und 216 lang , einschliess- 
lich des Raumes für einige Gewächshäuser und Mistbeete 
und dennoch enthielt er so viele Gewächse, dass Studirende 
deren in zwey bis drey Jahren eben so viele Tausend ken- 
nen lernen und für ein Herbarium auflegen konnten (J. J. 
Bcüeri Horti med. Acad. Alter f. Historie. AltQrfi 1797). 
Im verflossenen Jahrhundert sind auch diese acadenrischen 
Institute , gleich den meisten andern , ausnehmend erweitert 
worden , indessen ist ihre Bestimmung und Einrichtung u* 
Allgemeinen die frühere geblieben. „Magno sunt, sagt Hai ler 
von den botanischen Gärten , rei herbariae increm ento, cum 
in horto et plures ejusdem generis classisque species aptissi» 
me comparentur, et tota plantae vita a primis initiis ad se- 
jninis perfectionem multo melius , quam in sylvis agrisque, 
possit edisci, Pluriinae etiam stirpes brevi tempore et cum 
minimo labore nobis in hortis innotescunt." (Bibl bot. 1. 266) 
Gegen Ende des verflossenen Jahrhunderts ist in der 
Bestimmung dieser Institute, welche ursprünglich rein wis- 
senschaftlich war, einige Veränderung eingetreten, sie haben 
angefangen , ausser der Wissenschaft auch andern Zwecken 
zu dienen. Dieses scheint, wie manches was wir haben, van 
Frankreich , zumal von Paris , ausgegangen zu seyn. Die 
Gefahr, worin während der Revolutionsperiode die wissen» 

scjiafl%h*tt Institute sieb befanden, veranlasste zur Erhaltung 



Jmdta* tipter andeiu Hfhatsregehi euch die, Abb nickt Mose 
die Wissenschaft , sondern auch das Volk einen Gewinn da- 
von; haben solle und es ward demzufolge der Pariser Gar« 
tca dem Publicum unter ' geringeren Beschränkungen, als zu- 
vor bestanden, allgemein zugänglich. Mit dem Garten ward 
unter andern ein Institut zun Unterricht in der Gartencul tur 
Testenden und demselben ein Professor vorgesetzt in der 
Person de* Herrn Andrd Thouiri, der, ein ZftglingBer- 
iiards von Jussiea, bis dahin Oberf artner der Anstalt 
gewesen war* In Deutschland folgte man nach wiederher- 
gestelltem €entinentalfrieden , diesem Beispiele und als da- 
her durch Stiftung neuer Universitäten und bessere Dotirung 
der vorhandenen, auch den botanischen Garten eine Vermehr 
rwig ihrer Einkünfte zu Theile ward und deren neue ins 
lieben traten, wurde unter die Gesetze für die Benutzung 
derselben auch dieses aufgenommen, dass dem Publicum der 
Besuch denselben, so weit es mit ihrer Hauptbestimmung ver- 
einbar, gestattet seyn solle» Unstreitig hatte man hiebey den 
löblichen Zweck, zn bewirken, dass mehr Intelligenz, auck 
was Gegenstände des Pianzenreichs betrifft, sich unter allen 
Klassen der Gesellschaft verbreiten möge. Aber geben die 
Erfahrungen, welche man Gelegenheit hat, in der Wirklichkeit 
zu machen , Hoffnung dazu ? Oder liegt nicht vielmehr ein 
anderer Zweck bey der Mehrzahl dieser Besuche zum Gründet 
Sine allgemeine Betrachtung wird hier nicht am unrechten 
Orte seyn. Niemand ist, glaube ich, in Abrede, dass ein tief« 
gefühltes Gebrechen ansei» Zeitalters sey ein unter allen 
Klasse« der Gesellschaft mehr und mehr verbreiteter Mangel 
an Einfachheit des Lebens, an Genügsamkeit, an häuslichem 
Sinne. Ver allem gilt dieses von den Städten , wo das Zu« 
sanimenlebtn in Massen eben so, wie von physischer Schwä- 
che, auch von moralischer Krankheit die fruchtbare Ursache 
ist Eine nie zu befriedigende Vergnügungssucht hat sich 
aller Klassen der Gesellschaft bemächtigt, insbesondere aber 
eiae entirinttdeiftt tyeigung, ausser dem Hause, zumal in Wirths* 



häustni zu loten und, was die Folge davon ist, eine Sucfcl 
über Gegenstände zu raisonniren, worüber Jedermann glaubt 
urtheilen zu können und zu müssen. Wenn ich nun behäufle, 
dass dieses rerum novarum Studium Ursache der allgemeinen 
Unzufriedenheit in unserer Zeit sey, wogegen man verge- 
bens durch Staataumwälzungen Hülfe sucht , statt die au£* 
wachsende Generation an eine einfachere, mehr zurückgezo- 
gene Lebensart zu gewöhnen: so werden mir darin, glaube 
ich jene beystimmeu, welche sich von dieser Krankheit frey 
zu erhalten oder durch Umstände davon frey geblieben zu 
seyn, das Glück gehabt haben. . Wie abeir dem auch sey, ge- 
wiss ist , dass dem verwöhnten Publicum unserer Zeit nie 
genug Abwechselung der Genüsse geboten werden kann und 
einem solchen Publicum gilt, mit den gehörigen Ausnahmen, 
der Besuch des botanischen Gartens wie der irgend eines 
andern öffentlichen Ortes, wie ein Spaziergang, wie ein Mifc* 
tel, der Zeit los zu werden, welches zumal in einer Stadt, 
die wenig andere Unterhaltungsmittel darbietet, von Reisen- 
den, die ohne Beschäftigung sind , häufig benutzt wird. Ich 
frage nun: ist es Pflicht der Humanität, ist es ratbsam, die« 
sem erkünstelten Bedürfnisse durch Oeffnen der botanischen 
Gärten für Jedermann, Nahrung und Befriedigung zu gewäh- 
ren? Ich getraue mir nicht, diese Frage bejahend zu beani» 
Worten. 

An diese Betrachtung knüpft sich eine andere , welche 
wesentlicher mit der Bestimmung: des Instituts zusammenhängt 
Es kann leicht geschehen, dass bei der Einrichtung, die hier 
besprochen wird, auf den äussern Schmuck des Gartens und 
was damit in Beziehung steht, mehr als billig, gewandt wird« 
Das Beinigen der Wege von Unkräutern, das Befahren der* 
selben mit Sand, das Bestreichen des Holzwerks mit Oelfar- 
ben , die Anzucht von Zierblumen , sind Dinge , welche die 
Thätigkeit des Gartenpersonals und die Fonds des Gartens, 
mit Benachteiligung des Hauptzwecks , sehr in Anspruch 
nehmen. ..Nun ssy fem von, mir,. Ordnung, Reinlichkeit w& 
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seibst einen gewissen Schmuck zu tadeln , der jedem Garten 
wohl anstellt und selbst Bestandteil seiner Existenz ist, 
allein ein gewisses Maass darf hier, meines Erachtens, nicht 
überschritten werden. Das aber genügt nicht dem Publicum, 
welches durch seinen Besuch eine Art von Recht auf den 
Garten und ein Urtheil über denselben zu erlangen glaubt. 
Die Ansicht von Zierblumen erregt das Begehren von sol- 
chen und von Laubzweigen für Decorirung der Zimmer, für 
Schmausereyen, Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbnisse, kirch* 
liehe Feierlichkeiten u. s. w. Dazu darf ein so hochgestell- 
tes Institut , wie ein botanischer Garten sich unter keinen 
Umstanden bergeben. Auch scheint mir, es müssten sich sol- 
che Foderungen in dem Maasse verlieren, als auf den Schmuck 
nur das Nttthigste gewandt wird und das Institut sich in 
seinem wissenschaftlichen Character und in allem was da« 
mit zusammenhängt in einer gewissen Abgeschlossenheit be- 
hauptet. 

Ein Umstand, der hier auch noch Beachtung verdient, 
ist, dass ein zu häufiger , auf keine Tageszeit beschränkter 
Besuch des Publicum Veranlassung werden kann , dass die 
Personen, welche für ihre wissenschaftliche Thätigkeit auf 
den Garten angewiesen sind, dadurch bedeutend gestört wer- 
den. Man sage nicht , dass nur Gebildete an solchem Be- 
suche Freude finden, die ein natürliches Gefühl lehren wird, 
in nicht zu grosser Anzahl den Garten zu betreten , Kinder 
und Dienstboten zu Hause zu lassen, keine Hunde mit sich zu 
führen, vor allem aber sich still und zurückhaltend, wie es 
sieh in einem fremden Eigen thume, in einem Locale des Uni- 
versitätsufcterrkhts geziemt, zu erhalten. Die Erfahrung lehrt 
vielmehr nur zu häufig das Gegentheil und eine Auswahl 
im Personale der Einzulassenden zu machen ist eben so 
schwierig, als, einen eigenen Aufseher anzustellen, lästig und 
mit Unkosten verbunden. Man muss also gestehen, dass, um 
Studien an den Pflanzen des Gartens mit Ruhe und gesam- 
melter Aufmerksamkeit anzustellen, die unbeschränkte Gegen* 
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wert eine* gemischten Publicum keineswegs ohne hindern-, 
<le4 Sinflims ist. 

Will «an nun nach allem diesem auch einem vermeyn- 
tca Bedürfnisse, um nicht zu sagen einem Verurtheile, etwas 
nachgeben, so ist doch aus dem Bisherigen so viel, glaube 
ich, einleuchtend , das* diese ganze Angelegenheit lediglich 
unter das firmessen und die Befehle des Professors, welcher 
dem Institute vorgesetzt ist, gestellt werden und alles Em-? 
greifen sowohl der höheren Behörden, als des Obergtrtaera 
entschieden abgewiesen werden müsse. Nur jenem kommt es 
HU, hier zu urtheilen, wie weit dem Publicum ohne Naehtheil 
£ir die eigentliche Bestimmung des Gartens Zutritt zu ge- 
statten sey ; nur seine Sache ist es , darüber ein Reglement 
aufzustellen, welchem das Gartenpersonal, das Publicum und 
s*}bst Beamte und Mitglieder der Universttat, wenn sie etwa 
ein usurpirtes, durch Verjährung dauernd gewordenes Recht. 
des freyen Eintritts zu besitzen glauben, sich unbedingt wer* 
den zu unterwerfen haben. 

Ob botanische Gärten , ausser dem Unterrichte in der 
Kräuterwissenschaft und bey einem beschränkten Besuche 
durch das Publicum, noch zu andern Zwecken im Staate be- 
nutzt werden können und sollen, ist eine Frage, die im All- 
gemeinen dürfte verneinend zu beantworten seyn, „Botani« 
„sehe Gärten, sagt Deleuze, sind eine Quelle von Rcfcfc^ 
„tlrain, nicht nur für das Land, welches sie besitzt, sondern 
„für alle Nationen. Durch ihre Verbindungen unter sich ge- 
lben die Sachen aus dem einen in. den andern über und merk-* 
„würdige Abarten pflanzen sich fort, welche Zufall oder Cül- 
„tur hervorbrachten. Wenn die Fürsten solche Gärten in den 
„verschiedenen Theilen der Welt vervielfältigen, sie in Schutz 
„nehmen , die Direction derselben Gelehrten anvertrauen , die 
„von Eifer für das öffentliche Wohl beseelt sind u. s. w., so 
„werden durch sie endlich in allen civilisirten Ländern die 
„nutzbaren Pflanzen einheimisch werden, deren Anbau nicht 
^das Clima unüberwindliche Hindernisse entgegensetzt/' (Am* 
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du Uns. d'Hist. not. IX. 201.) Allein am in dieser Art 
wirksam seyn zu können, müssen botanische Gärten nach 
einem grossen Maassstabe angelegt seyn und bedeutende Hülfs- 
mitter besitzen, welche den meisten fehlen. Aach wird der 
angegebene Zweck gewiss leichter durch Handelsgärtaer er* 
reicht werden , in deren Interesse es liegt , die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf neue nutzbare Mannen und ffieige* 
wachse au lenken, sie au Gegenstanden des Begehrs au man- 
chen und au dem finde sie möglichst au vervielfältigen. Bine 
seit langem bestehende Anlage von Obstbäumen im botani- 
schen Gart» au Genf hat bis jetzt kein Resultat geliefert^ 
woraus sich ein Nutzen für das Land ergeben hätte (A, de 
CandoUe Natice s. I. Jard. bot de Geneve 19). In eini* 
gen botanischen Gärten Deutschlands ist ein geordneter Ver* 
kauf von entbehrlichen Pfanzen- Exemplaren ran Obstbau» 
men, selbst von Gemüsen u. s+ w. von der vorgesetzten Be» 
h#rde gestattet, um dem Garten eine grössere Einnahme, als 
die Verhältnisse es mäglich machen , au verschaffen and s* 
dem wissenschaftlichen, dem Hauptzwecke förderlich au seyn. 
Allein davon ist unter allen Umständen ahzurathen. Abge* 
rechnet , dass ein im Staate so nützliches Gewerbe, wie das 
der Handtelsgärtner, dadurch beeinträchtiget wird, so setzt es 
die Anstalt, welche sich rahmt, der Wissenschaft dienstbar 
au seyn , herab und fuhrt ein störendes Element in die Ver- 
waltung ein, welches auf alle Weise sollte fern gehalten wer- 
den. Ueberdies kömmt im Allgemeinen, wie ich glaube, 
nicht viel dabey heraus. Mich wenigstens haben Erfahrung 
gen, welche ich au machen Gelegenheit hatte, überzeugt, 
dass die Vermehrung der Einkünfte mehr dem Gartenperso* 
nal au Gute kam, als dem Garten, da es unmöglich war, 
den Verkauf speciell zu überwachen ; auch war die Vermeh- 
rung der Gartenarbeiten, so wie die grössere Consumtion ait 
Material von der Art , dass der Gewinn dadurch zun gross«, 
ten Theile wieder verloren ging. Ob dieses in örtlichen Ur- 
sachen seinen Grand hatte , oder oh es eine allgemeine Er» 
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feehekrang scy , wie ich zu glauben geneigt bin , mag dahin 
gestellt bleiben. 

Besonderheiten in manchen Gärten, welche zu einer Ein- 
nahme benutzt werden können , machen noch einige beson. 
dere Bestimmungen erforderlich. In den meisten derselben 
skid Basenplatze von mehr oder minder Ausdehnung vorhan- 
den , fär deren sorgfältige Erhaltung und Cultivirung mei- 
stens in Deutschland viel zu wenig geschieht. In andern be- 
finden, rieh Anlagen von Obstbäumen, in noch andern Teiche 
oder Weiher, welche fischreich sind. Was nun mit dem Grase, 
dem Obste, den Fischen anfangen? Die Nutzung derselben 
dem Vorsteher oder dem Gärtner zu gewähren ist bedenk* 
lieh. Der Basen, dessen erfreuliches Aussehen etwas so Wich- 
tiges für den wohlthuenden Eindruck eines Gartens tet, wird 
entweder zu oft oder nicht zu gehöriger Zeit geschnitten, 
sobald das Bedärfhiss dabey entscheidet; das Obst wird ge- 
stohlen und dieser Diebstahl erregt Verdruss und Verunstal- 
tung der Bäume; das Fischen und was dem vorherzugehen 
pflegt, das Ablassen der Teiche und Weiher, hat verpestende 
Ausdünstungen und ein Zertreten der angränzenden Anlagen 
im Gefolge. Ich halte deshalb dafür, dass der Ertrag der 
Basenplatze nur dem Garten selber in der Art zu Gute komme, 
dass auf diese Einnahme im Etat nicht gerechnet sey, dass 
aber Obstbau und Fischerey gänzlich aus dem Garten ver- 
bannt bleiben. 

Soll also Unterricht und Förderung der Wissenschaft 
beym botanischen Garten die Hauptbestimmung seyn, so inuss 
der Zutritt zu demselben und die Benutzung seiner Gewächse 
in dem Grade firey seyn , dass selbst einzelne Unordnungen, 
die vorkommen , kein Grund zu beschränkenden Maassregeln, 
welche die Gesammtheit treffen, werden können. Es ist da- 
her die Bestimmung , wie weit die Freyheit der Benutzung 
sich zu erstrecken habe, von örtlichen Verhältnissen abhän- 
gig zu machen. Am Eingange des botanischen Gartens zu 
Vtaenza befand sich um 1592 die Inschrift: „Civis amice 
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«Arena Qui loci amoenitate cupis oblectarier Securus huc ini 
greditor Teque largiter recrea Nullus intus canis nullus draco 
Nullus felce minace deus Omnia sed tute benigneque expesita 
Sic voluit comes Leonardus Valmarana Horterum dominus 
Modestiam quia tuam et continentiam Custodem ftrre fidk 
Optimum." Wo jedoch nicht auf solche „Bescheidenheit und 
Enthaltsamkeit" zu rechnen ist , da sind freylich beschrän- 
kende Anordnungen nothwendig. Es leidet keinen Zweifel, 
dass Studirende und Liebhaber der Botanik; den Garten zu 
jeder Zeit , wo auch das Gartenpersonal zugegen ist , besu* 
eben,, in die Gange zu den Pflanzen sich begeben und Be- 
hufs einer Untersuchung und Zergliederung derselben »ich 
einzelne Blüthen oder Blatter mit Behutsamkeit nehmen dür- 
fen : aber nicht zu gestatten ist , um des Beyspieles willen, 
dass einzelnen Personen , gleichviel weiden , ein Schlüssel 
zum unbeschränkten Eintritt in den Garten gewährt werde. 
Auch sind den zum Besuche des Gartens Berechtigten die 
Exemplare fürs Herbarium nur vom Obergärtner oder dem 
Vorsteher auszutheilen, des zu fürchtenden Naehtheits wegen 
von nicht beschränkter Freyheit, solche sich selber zu neh- 
men. In einigen Gärten existirt dabey die Anordnung, dass 
die Exemplare den Studirenden behufs der Demonstration in 
den Vorlesungen oder zum Einlegen gegen eine Abgabe an 
den Gärtner, die oft nicht unbedeutend ist, geliefert werden, 
Dieses ist eine schädliche Einrichtung , weil die Aermeren 
dadurch von der Theilnahme ausgeschlossen werden, Worauf 
sie die nemlichen Ansprüche haben, wie die Wohlhabender». 
Es sollen demnach die Exemplare für beyde genannte Zwecke, 
so weit es dar Vorrath erlaubt, vom Gärtner gegen Vorzei- 
gung einer Erlaubnisskarte , die der Professor auszustellen 
hat, unentgeltlich verabreicht werden. 

§. 2. Verfahren der Verwaltungsbehörde bey einem 

botanischen Garten. 

Botanische Gärten pflögen, abgerechnet die vereinzelten 
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Pille, wo sie durch Fürsten oder reiche Privatpersonen g*> 
stiftet und unterhalten werden, mit den Academieen, Unhrer* 
siUUeo, Lyeeen, Gymnasien der Staaten, denen sie angebtf« 
reo, in dar Art verbunden zu seyn, dass sie von diesen, den 
Unterricht und die Pflege der Wissenschaften betreuenden 
Anstalten einen Bestandteil ausmachen. Um sie in einem 
anstände zu erhalten, der diesem Zwecke entspricht, wird 
von der Körperschaft eines ihrer Glieder, welches der Sache 
vollkommen kundig ist und des Gartens für scientiische und 
Lehr-Z wecke bedarf, mit Einem Worte , der Professor der 
Eotanik, dem Garteninstitute vorgesetzt und in seiner Person 
Ae&ndet sich daher jene bey diesem Institute vollständig re- 
^rttsenürt Es macht für die Sache selber keinen Unter- 
schied, ob der Körperschaft selber die oberste Sorge für die 
Anstalt obliegt oder ob diese sich in den Händen einer ho- 
hem Behörde, einer MinisterialbebOrde beindet: ich will da- 
her die oberste Gewalt beym Garten die Verwaltungsbehörde 
nennen, die ihr untergeordnete Person aber, welche dem 
Garten aasschiiessiieker vorgesetzt ist, durch Vorsteher oder 
Professor bezeichnen. Dieser bedarf dabey eines mit Kennt- 
nissen und nicht gemeiner Geschicklichkeit ausgerüsteten 
Praetikers, eines Obergirtners, dem das arbeitende Personal 
des Gartens unmittelbar untergeben ist 

So wie im lebendes Organismus Krankheit die Folg« 
ist, wenn eines der Systeme desselben mehr, als es sollte, 
in dt» andere eingreift und dessen Wirkung hemmt , so ist 
.auch. für das Gedeihen des botanischen Gartens unerl&sslieh, 
das* jede Thtttigkeit bey demselben innerhalb ihrer Schran- 
ken erhalten werde und dieses aufs vollkommenste s« be- 
wirken, muss die erste und wesentlichste Sorge der Verwal- 
tungsbehörde seyn. Um daher Einheit in diese Gesummt- 
Thätigkeit zu bringen und das zum Erfolge so wesentliche 
gute Vernehmen unter den Angestellten zu erhalten , ist er- 
forderlich : dass alle Anordnungen und Mittheilungen der Be- 
ftfrdft* vejehe den Garten und das dam beschäftigte Per- 



— 15 — 

zonal betreffen, zuerst ad den Vorstehe* gelange« und den 
durch ihn in Wirksamkeit treten; so wie hinwiederum alle 
Mittheilungen vom Gartenpersonale und namentlich vom Ober* 
gftrtner an die vorgesetzte Behörde zuvor zur Keantnisg des 
Vorstehers gebracht und durch ihn derselben zugestellt wer* 
<te» müssen, Die Nachtheile eines diesem entgegengesetzten 
•Verfthrens springen, glaube ich, so sehr in die Augen, das* 
es keiner besondern Auseinandersetzung bedarf. Nur Eines 
will ich aus mehrerem sich darbietenden anführe«* Dem 
Chef eines Gartens stehen immer durch Gescheute von Zier«. 
pflanzen , Blumen t Frachten , die sein oder auch woU dös 
Gartens Eigenthum sind, durch Anlage f Erhaltung, Sdmtt» 
ekung von Garten u. s. w. eine Menge Mittel zu Gebote, 
sich bey einflussreichen Personen beliebt zu machen und 
Gunstbezeugimgen von ihnen zu erbalten. Geseheheu nun 
solche Begünstigungen mit unverdienter Zurücksetzung dos 
Vorstehers oder gegen dessen Ueberzeugung von der Töch> 
tigktit des. Gärtners, so werden sie ein sicheres Mitte), boyde 
Titeile einander zu entfremden und ein schädliches Misveife 
hältntss dauernd herbeyzuführen. Findet daher die Behörde 
angemessen, dem Chef oder irgend einem des Gartenpersenale 
liob, Gehaltszulage, Titel zu ertheilen, oder demselben Ge* 
Schäfte, die nicht zum Gartendienste gehören, aufzutragen j 
so muss vorab der Professor gehört und seine Meynang he* 
rücksichtigt werden. Das Nemliche gilt, wenn neue Bauten 
oäes Reparaturen vorhandener Gartengebäude vorgenommen 
oder die Etats für die nächste Verwaltungsperiode entwor* 
fieti werden sollen: denn selbst wenn hier nur dem Vor* 
schlage des Gartenchefs Folge gegeben werden fc&nnte, ist 
cb doch für die Erhaltung der so wesentlichen Autorität und 
Ordnung in der Anstalt von Wichtigkeit, dass der Vorstehe* 
dabo? gehört werde. 

# Andererseits aber muss die Verwaltungsbehörde auf' ihk 
rer Hut seyn r au verhindern , dass beym Garten mehr afe 
unumgänglich nöthig, durch sie regiert werde; Bas« #fe Hl 
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rolle Aufsicht über denselben ausübe, dass sie sich Rechen- 
schaft über die Verwendung der zum Unterhalte ausgesetz- 
ten Gelder geben lasse, dass sie sich überzeuge, dass der 
Garten dem Zwecke zu unterrichten und dem Bedürfnisse des 
dermaligen Zustande« der Wissenschaft vollständig entspre- 
che : dieses liegt nicht nur in ihrem Rechte, sondern auch in 
ihrer Verpflichtung und es muss , jemehr hiebey ins Detail 
gegangen wird, desto bereitwilliger dieses anerkannt werden« 
Aber darf dieser Wirkungskreis noch weiter in die Gesammt- 
thatigkeit des Gartens eingreifen? Darf die Behörde über 
das Besitzthum des Gartens zu Gunsten einer andern Anstalt 
disponiren? Darf sie ein unmittelbares Verwenden der Ein- 
künfte desselben , selbst in dessen vermeyntem Interesse an- 
ordnen ? Allerdings hat sie die Macht dazu , aber was ist, 
wenn sie sich deren bedient, die Folge davon? Unausbleib- 
lich die, dass Theilnahme und Sorgfalt bey denen, die beym 
Garten fungiren, sich mehr und mehr vermindern, und das 
ist es nicht allein. Ein schönes Pflanzenexemplar z. B. ist 
durch sorgsame Cultur wahrend einer Reihe von Jahren dem 
Garten gewonnen worden. Es ist dessen Stolz und er hat 
ein so unstreitiges Recht darauf, wie Vater und Mutter auf 
ihr Rind. Ist es nun , ich will nicht sagen billig , sondern 
ist es erlaubt und rechtmässig, dass darüber für einen an- 
dern Zweck disponirt werde ? 

Eben so wenig zu rechtfertigen ist es, wie ich glaube, 
wenn die Behörde sich erlaubt, in die Einrichtung des Gar- 
tens unmittelbar einzugreifen, in die Anordnung und Behand- 
lung der Gewächse, in die Auswahl, die wissenschaftliche 
Bestimmung und Benutzung derselben. Ist- auch der Zweck 
dabey vielleicht ein löblicher, so wird er doch sicherlich 
nicht erreicht, weil Kenntnisse mehrfacher Art und Erfah- 
rung dazu, erfordert werden; unfehlbar aber geht das Inter- 
esse am Gedeihen der Anstalt , welches man bey dem Vor- 
steher und Gärtner voraussetzen muss , durch solches Ein- 
greifen verloren, Man kann daher nicht genug empfehlen, 



Ina» die verfallende feehörde ihre Sorge fttr den Garten 
lediglich darauf beschränke , dass sie von der gewissenhaf- 
ten Verwendung der Fonds sich bis ins Kleinste überzeuge 
und nicht nur Über den Zustand der Anstalt sich fleissig 
Bericht erstatten lasse, sondern auch durch möglichst öftere 
-eigene Ansicht in unvorbereiteten Besuchen sich davon über- 
zeuge , aller weiteren Eingriffe aber sich enthalte , welche 
nur zum Herabkommen der Anstalt führen können. 

£ & Geschäfte und Verpflichtungen des vorstehenden 

Professors. 

Als die wichtigste Pensen für einen botanischen Garten 
ist der Professor zu betrachten, welcher demselben vorstellt; 
man piegt ihn seit den Zeiten Willdenows, der sich im 
J. 1810 noch Vorsteher des botanischen Gartens zu Berlin 
nannte, in Deutschland als Dircctor zu bezeichnen, welchen 
Namen jedoch in «inigen Gärten der Obergärtner führt , in 
aiidern eiue Person , welche die oberste Verwaltungsbehörde 
bildet. Er ist in diesem sehr zusammengesetzten Organig» 
muä das Organ , von welchem alle Thätigkeit ausgeht und 
in welches sie zurückkehren muss , auf seine Persönlichkeit 
kommt daher vieles an. Er kann sich vollkommen auf der 
Hohe der Wissenschaft, die er bey der Universität zu reprä» 
sentiren hat, befinden : aber um beym botanischen Garten 
eine erfolgreiche Wirksamkeit auszuüben , bedarf es einer 
anhaltenden, durch glückliche Umstände und Verhältnisse un- 
terstützten Erfahrung. „In England, sagt London (Ency- 
clop. ofGard. §. T386.) kennt man das, was man in Deutsch- 
land Director des botanischen Gartens nennt, im Allgemeinen 
nicht, indem der Obergärtner (hier „Curator" genannt) zu« 
gleich dessen Geschäfte versieht/' Allein dieses gilt mir von 
solchen Gärten, die weder zum Unterrichte dienen, noch eine 
entschiedene wissenschaftliche Tendenz haben. Wo daher 
dieses der Kall ist, z. B. in Kew und bey den Universitäten 
von England und Schottland , ist allerdings ein jausgezeich* 

3 



die Hut* gegeben wehten. Etne Menge neuer PAanzctinfe 
men tauchen jährlich auf, wovon die Pflanzen schwer aus» 
jsumitteln (sind. Die meisten, wenigsten» der länger bekann- 
ten Ge wächst, haben mehr als Einen Namen, oft eine Menge, 
die man kennen muss , um nicht Müheverlust und Unkosten 
zu haben. Bey der Auswahl soll man sieh 2 war auf de» 
wissenschaftlichen und Unterrichtszweck beschränken, aber 
-innerhalb dieser Glänze soll die möglichste und die mög- 
lichst gleichförmige Ausdehnung Statt finden. Der Gärtner 
z. B. wird, übertiesse man ihm die Auswahl, man sage auch 
was man wolle , die schönblühenden Gewächse und deren 
mannigfaltige Abarten immer vorziehen und den unscheinba- 
ren Pflanzen, den Gräsern, den Doldengewächsen u.s.w. eine 
geringe Aufmerksamkeit Widmen. Er wird den neuen d. k. 
den noch nicht eingeführten Gewächsen immer den Vorzug 
vor den seit langer Zeit bekannten geben, Er wird für ge- 
wisse Plannen und Pflanzenfamilien eine besondere Liebiwt- 
berey haben z. B. für Zwiebelgewächse, Saftgewächse, Farn- 
%iäitter, Pflanzeil mit gescheckten Blättern, schönblühendfe 
Hastarde u. s.w.- Alles dieses macht es zur Nothwendigkeit, 
dass die Auswahl dem Professor , Welcher dabey den Gärt- 
ner zu Räthe zu ziehen und dessen Liebhabereyen einiges 
nachzugeben hat, fiberlassen bleibe. Davon unzertrennlich 
ist , dass die Correspondenz , diese Angelegenheit betreifend, 
'allein durch ihn geführt werde und dieses erfodert wiederum, 
dass Verzeichnisse von ihm entworfen werden zum Behufe 
des Austausches von Pflanzen und Sämereyen. Auch diese 
Angelegenheit ist so reinwissenschaftlicher Natur , dass malt 
aus der Ansicht solcher Verzeichnisse mit ziemlicher 
heit auf den Zustand des Gartens, von welchem solche 
gegangen, urtheilen kann. Sie gewähren zugleich denVor- 
theil, dass sie 1 benutzt werden können, wie auch in manchen 
Gärten geschieht , : um Bemerkungen über einige der nam- 
haft gemachten Gewächse beyzubringeo und noch unbekannte 
kuifc zu beschreiben* Die Correspondenz durch de* Professor 



g*w*hrt demselben überdies den Vortheift eines steten wfeft 
stnscfaäftifchen Verkehrs mit seinen Collegen, wovon der Ge* 
winn : für den Gerten nicht zu verkennen ist. „Omnium, sagt 
Iltoerhave, quae Prufessorem Bötamees suo alligant or4 
dtfii itrictissime, eximium habere licet suave illad commer- 
dum , qood bodie inter oinnes hvjus difcefpfinae Doctore* 
cftlituf. Quünr entm immensa sit, quae omnra vittrit, cu- 
pido atendi plantas in horto, quas aliena tulit tellu's, ita et 
amor urit artlficcm, «fuo semel paratas servet somper, ne 
hortus , cujus penes ilkim magisteriurn et prdeuratio , detri-> 
mentf quid capiat. Id porro obtineri nequit , nisi feto dari 
orbe viri in mutuas conspirarint operas , sihgutt ätiis 4Mp+ 
plementa suo in taeo legant atque Ade amieitiae TecipHoca 
quotannis petita amieis largiantur ,, reeipiant et sua ab Ulis 
desiderata." (Opuse. cmn. 56.) 

In Bezug auf die Cultur der Gewächse He£t . es dtent 
Professor ob , bis auf einen gewissen Grad in die Ftthrung 
d^s Gartens einzugreifen, und er muss darauf Mit Festigkeit 
bestellen , als etwas von seinem Berufe Unzertrennlichem. 
Man weiss, dass Bernard de Jussieu, der 5& Jahr lang, 
ritinlicti bis zum J. 1777, Denonstrator der Pflanzen am k. 
Pflanzeiigarten zu Vatis war, sein Vorstehergeschäft bis ins 
kleinste detail ausdehnte ; er besuchte den Garten fast täg- 
lich und ordnete alle Cultur der Gewächse selber an, indem 
er darin durch die Gärtner nicht gehörig unterstatzt ward 
(A. L. d. J**8. Arm. d. Mus. d'Hisl not. Vt.it. XLS.). 
Hier aber wird der Vorstehet* bey dem besten Willen oft 
einen hartnäckigen Widerstand linden. Ein Gärtner, welcher 
eine mehr als angemessene Meynung von seinen Leistungen 
hat und darin etwa durch das ürtheil von einiussreichen 
Personen unterstützt wird, 1 behauptet : die Cultur sey ledig- 
lich seine Sache , der Prffessor habe sich nur um den Na- 
men der Gewächse au to*Un*mern< und er möge mit ihhen 
machen', was ihm beliebt, aber von ihrer Behandlung könne' 
er unmöglich etwas verstehen, Aach' ist dieses 'häufig der 



Grund «tar VHmÜmknmg zwischen beydan TheOto , 
wein die Sache gewisse Pflanzen betrifft , an deren Erbat» 
lug, BMbeu und Fruchtgeben dem Professor besonders ge- 
legen ist. Allein wenn jener Aussprach auch seinen Werth 
behalten mag bey Anwendung auf die gewöhnliche Gart- 
nerey , die mit bekannten und bis auf einen gewissen Grad 
gezähmten Gegenständen operirt, um mit Urnen Inistpartbien, 
Zier- , Obst«- , Kückeagewitahse in möglichster Vollkommen- 
heit darzustellen ; so ist das Verhftttuiss dee h ein anderes 
beym botanischen Garten , wo es der Versammking einer 
möglichst grossen Zahl und Mannigfaltigkeit von Gewicbs- 
arten bedarf, deren Gultur dum großem Theile unbekannt 
ist und keine Augen- oder Gaumenlust, »andern nur die Wü- 
tbcn- und Fruchtbildung überhaupt bezweckt wird. Hier 
lässt sich nun der Gärtner gemeiniglich von einen dunkeln 
GedBbk, höchstens von allgemeinen Grundsätzen, die er pra- 
ktisch sieh zu «gen gemacht hat, leiten: aber wie viel «ehe- 
rn wird nteht der Erfolg seyn , wenn ihm Erfahrungen *$ 
HitUe kommen über den natürlichen Standort einer Pflanze, 
über ihre Cidtur in andern Gärten, über die Einflüsse, hinter 
denen. sie ihi«r Natur und ihrem Bau nach geeignet ist, zu 
gedeihen, Solche Erfahrungen soll der Professor , wenn er 
seinem Amte gewachsen iat, aa die Heftd gehen und der Gärt- 
ner sie entweder versuchsweise iu Anwendung bringen oder 
sie durch seine praetiachen Gnind^attze-nodificfrea* odec sie, 
wenn er gawichtveUe Gründe dazu hat , ganz beseitigen. 
Weit entfernt als* zu behaupten, dasa die Mannen am bestes 
gedeihen , wenn sie nach bloss theoretischen Ansichten ge- 
bauet werden, glaube ich, dass fiese, durch practische' Kennt- 
nisse rectifeirt , bey übrigens aufrichtiger Lieb» zur Sache 
und bey Fernhalten von UeiuUebpr Eitelkeit, allein ein gün- 
stiges Resultat hervorbringen werden. Behauptet dagegen 
mancher G&rtmcr» dass er keineswegs blosser Gartenkunst», 
ler , sondern cqi wissenschaftlich. Gebildeter .g*y und ist da- 
mtogeu^ynt, ,ä>sg er; neben den, Kenuteisseii *nd dar Prosis* 
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BH**i^<frtf FtofflgEMrotoeititö, *o mifesdieges ittfeineuVe** 
etaigwng <vön EigBifecbafte* «etfcttrt werden v dkKbyhfe'vfohfti 
i» Einen» Iadirittittm btry&anijidii* stylt k&nnen. Die GArtrie-: 
rey ist;*» » «ufassittde» 4le0<iititf|i and niknmt go sefer alle! 
getofgri, Wie btfrptRcha Kräfte h* jSusfmtrii, dast ierti&rt* 
naiV welcher anf das WtoeiMftlinftMfche -der gesatenrten Bota- 
nik so viel 2fett r als na anteii Erfolge vonnotfaen is<K itwJi 
wendet j boioke 4eftM*n dgfenttfoben Bellte nu dessen Nncfc*; 
tbette cttafiehe* muas. und statt- e^er der4chtiiagswttrd^st£a> 
Staatskörger 01t snyn, eih ai^itteriwkltis Wbsea «us sieb m*cbty 
wtteherf wefler von den f&e* Um* Stetaftde? , wutti '**» dbi* 
tiefer ^Gestellten, umi nm< wehigaten vdirs&ne» Öldfchenv geui 
aohtet triii Was mich' weirigstdu* betritt; *enn i<$ metaei?) 
Micht s0 wadifeofartev wie 69 de* Fttkteh «um* botoni/ehiail 
Qbrtens' nach metten* Begriffen« sbH, so will ksji, und dttseai 
sej »hnc äahsu^a^gatyradion, bey weüeai lttWr ii*HDitüaiwj 
tigen 'ifraetibir, alseiimi itfisse^chaÄlichqn ßärtqef* zur Seite' 
hnfaan und! ; id> fcetranfc mir , dabey ieä Qaited seiner Be-> 
stanmnng afen* Vergleich ntüer, als mit Hülfe JJes andern* 
zu bringe*/ .* t*-.. -{ |, 

Nicht weniger ist di* Brlfaslung dro Nonttn Im Harten" 
ei* ' Acnchfeft , weM*eai> mr ekri snfcfoer wnsteMtn - Kaatf , der 
mit 'der Wissenschaft duroh *d durch vertraut iit. Die 5 m&f 
tboiiscfae nVitfersodifag und iicMige Besthnnnng 1 den- öe-> 
wftehie »isty Äfllmal wen» die tknchiicibmgdn unvollkommen 
ulii in riekni, oft ko*teniii4mt<*clnve« *n ertadteädek*tV>*-' 
kein mertstnut mnd, a&g<mtn£ stimmig und kann hHHmt agtf> 
in Ansprsbhhn dunen. BpokMar^ data - aSaeri beÄeutöfldht; 
MnaiMW^Mmf • hidi S&ttdttofcv '*«*** iVerfraiitheto nüjhtu 
fatna nlil < de»iiatcHs<dHa^ < >«oirdeMi «nch»* /niedre!* tfejbeitul 
d^Sphr&cireä «deiner ni^li|^h§pin Gt<WhTiMg u^d ll«biili^;' 
Ahm mefty-nriter, mabreven/Naibenf debgleickeiMlcMer. J^nd«! 
sere meisten bekannten Pftahzen'besiteety den passendste*^' 
wählen, ist nicht so leicht, als mancher sich einbildet »#«M 



Auftraten van neu«* Ntmea, welches mm Flucht 4fr Natur* 
Wissenschaften, zumal 4er Botanik geworden ißt, würde weht 
in dem Ucbermaasse , wie gegenwärtig Statt finden , wenn 
nicht Balbwissende stets bemüht wären , solche Namen mttg* 
liehst schnell in Anwendung zu bringen, um au »eigen, dass 
sie, wie «an zu sagen pflegt , mit der Wissenschaft fortge- 
schritten sind« Dieses gilt vorzüglich von Gärtnern, wenn 
ihnen die Benennung von den Pflanzen ihres. Kreises obliegt 
Sie wühlen aus leichtbegreiflichen Ursachen immer den neue- 
sten Namen, aber keinesweges immer den besten d. h. den, 
der geeignet ist, dem Ununterriehteten am leichtesten und 
sichersten den Gegenstand bekannt zu machen und in Kennt- 
nis« au erbalten. Endlich aber können auch bey bereits er« 
theilten Namen leicht neue Unrichtigkeiten Eingang finden. 
Der Name geht verleren oder er wird mit dem einer andern 
in der Nühe gestandenen Pflanze vertauscht oder er wird) 
und dieser Fall kommt vorzO glich häufig bey Sommergewach- 
sen vor, beym Verpflanzen oder Saamensammeln unrichtig, 
oft bis aumJJnkenntUchen, abgeschrieben. Hier also gibt es 
eine bestündige Arbeit für den Professor, wozu ein Gärtner, 
der sein Geschüft wahrhaft liebt, nicht die Zeit findet , «auch 
wenn er die Quaüfication dazu besüsse. 

Die Ve rtheikmg der im Freyen zu bauenden Strüuther, 
Stauden und Sommergewachse des Gartens geschieht entwe- 
der nach Verschiedenheit der Lagen und des Terrains oder 
sie geschieht nach sogenannten natürlichen Familien oder, 
was Jedoch immer mehr ausser Anwendung kommt, es ward 
das künstliche, das sogenannte Sexual - System zum Grunde 
gelegt Welche Art der Anordnung aber man auch wühlen 
möge, nie lüsst sieh die Rücksicht auf Boden und Exposition 
für gewisse Pflanzen ins Werk setzen, nie eine Aulstellung 
nach natürlichen oder künstlichen Principien sich wohl aus- 
führen, ohne dass dabey die Kenntnisse, Ansichten und 
Erfahrungen des vorstehenden Professars In Anwendung 

kämmen. 
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Ein wichtiges Institut bcym Garten , dessen Erhaltern* 
nnd Verveillkommbang dem Professor obliegt, ist eine Samm- 
hmg H» getrockneten Pflanzen, welche i* einem *ngem*a* r 
gen geräumigen /hellen und trocknen Local aufzustellen ist 
Sie muss nicht allein sämmtfiche zu irgend etaer Zeit im Gar-t 
teil gebaute Pflanzen enthalten, um später, wen* es fontf* 
then, Vergleickang mit den dermalen lebenden nnd Bmchr 
tigung der Namen anstellen zu können, sondern aueh wo 
möglich die meisten Europäischen , wenigstens die meisten 
derer, welche die Küstenländer des mittelländischen Meeres 
bewohnen. Erlaubt es der Fonds, welcher nur Erhaltung die- 
ses Herbars bestimmt ist, und der Raum, auch käufliche oder 
durch Schenkung erhaltene Sammlungen von Nordawerica- 
nischeri, Capischen, Neuhollandiscbea Gewächsen aufzun<h« 
men, desto besser. Nur ist der nächste Zweck, nemlichda* 
BedtUfniss einer Vergleichung der Gartenpflanzen, dabey im 
Auge zu behalten, indem für grosse Herbarien, wie deren in 
Berlin, Wien, München, Paris, Leyden nnd an andern Orteri 
gebildet sind, es eines eigenen Gebäudes, eines Conserfatora 
mit Gehülfen u. dergl. bedarf. Desto wichtiger für den Garw 
tenzweck ist, dass mit dem Herbar eine Sammlung von Frürhn 
ten und Saamen verbunden sey, als etwas, das nicht nur flaa 
Auffinden mancher dem Garten ohne Namen zukommenden 
SaaJnen ungemein erleichtert , sondern auch für die. Besthn- 
nrang mancher Pflanzen , welche entweder keine Frucht im 
Garten bringen oder zu einer weit spätem Zeit, als sie blü- 
hen, sehr wichtig seyn kann. Eben so wenig dürfen Kämme 
oder Stauunsticke von merkwürdigen Holzarten, so wie 
Monstrositäten und krankhafte Bildungen von Pflanzen , als 
im hohen Grade wichtig für die Physiologie, ausgeschlossen 
seyn und in einigen Gegenden Deutschlands ist mit Samm- 
lungen solcher Art bereits ein vielversprechender Anfang ge- 
macht worden. Alle genannte Gegenstände nun' sind, von 
dam Professor, welcher beym Sammeln und Zubereiten; der» 
selben nur durch seinen Gebttlfen zweckmässig unterstützt 



werten kann, in einer syefenurtMclte (Mfaang in bringen, in 
velHtethMem Stande m erbäte* aüiadi Nttglfehkiät jnt 
vermehnm. bt dieser Hinsicht ist die <*iMtiuBlftf*ig«te Wmi 
rjcntting, twble ich kerne , die, weiche beyn*. botanische» 
Garte» 4* öewf Statt findet (A. JL Gätitoll* ,h e. ga^i 
V#n «her Sammlung botanischer Bücher enthalte :kfef mich; 
211 reden , 4a sine solche mebrtntbeils Priratbesit* de* Pros 
ftstofö ist *üj!, falls dergleichen mit tan Aorten vrirbnadair 
sfeyn ; seilte, 60 keinen Zweifel leiden iatf, idass ttrefEHmlw 
tnng und Vermehrung zu seinen VerpflicltMlgen gehören^ '.» 
: Anlangeädndte Obliegenheiten des Pifcfcfatf re. i» iM 
ristratirer Hinsieht, e* Mömfat es , wie hefcetö ehe* dtge« 
führt, allein ihm zu, dse etwaeigen Beroht» ab :dfcuiftmitb 
telbar vergeeetnte Sehttnie und *n andern StfalfcbihMdtii 
m' machen/ Wenn daher für dies« anA auievetXwbdbe .de* 
Garte* ein Sieget gestattet ist, so ist er es allein r tftaltfcelf 
sieh desselben, an bedienen bat und. feai Ut dun* unerlaubte 
Cenitivenn, wenn dergletkhtd auch aaittn btfym Cferte#> aift 
gestellte« Fftrsonen gestattet werten. Es* ist 3>c# zu u*tin~' 
sehen r dass die BehriftKchen Veadiamflltnngta mit Estordfcft 
ner auf das Notwendigste ' rieh beecfcränkea uijd i^o rdieaae 
nktfit der Fall i* ,. -dureh mündliche {JmnrnuaMN* Mutetet 
worden mögen* DW scäriltlichra VerfcnBdk^gßH.koat^eiill^ 
nigeteii* das Vierfache der Zeit* weiche die eüMndlirhan erfadesfe 
wd begreiflicherweise sind sie immer weit ütftolWomamOT *le 
diese, auch sntf die Rosten daher nicht ertsser Acht au b&> 
eeatr Man findet aber mitunter so viele -Vevliebe für djnad 
Art der M*theihnt£, dass selbst 2 4er Gtetner «hrütliöbfe Vffte 
faandluitgew tait dien Professor 1« Form ihm, Roeetipttte jaftC 
eoriaU&hen Eingängen und Ausgingen liefet, MÄem ^.siehi 
datoy als eine Art von BeKfcrdei ansieht. Dieses ist taue 4pe 
maasmmg, die nieht geduldet werden darf r indem 4er Fmri 
fessor allein die Behörde ist, welche denOarte» reff&stefrist 
und in welcher dessen Interessen vereinigt sind» 
handhmgrm awmehen tan Prcrfea&erstunä d*ta Gärtner 



iakc* artndlkkÄaft finden und grate wird dfa*a»'dds baafo 
Mittel aey* f niob* nur tick tbtt Mgaastegeki *u tttfstftniR» 
gen, -aoadtni *u*h kleinlich« Eifersucht fern ** ballen .Uni 
entatMdenti Mffarensea auaBuglacbtfn. . .: G 

Vtat die Awgdm und dert Unfcvbe* das fiacteite.lrt 
gwalftigUch ein* hemmte jtthrlick* Saume auagwdit, und 
dM Antgtibaguantujii für die euurcbte« Bedttifatfie gack! all* 
gpaaoiw» Rubrik^ te^ lantithalfe fem* räii 

für da* »Hau dtr Verwendung iwur ein Mr»t btlfcbeiiSfiebi 
rama bleiben , jmm! mattd* Bederfebto de$ Gartens wbt 
v*r*ed**ticb mA wd auf mebr als 4k> HMtte stak wnwiw 
dem, ewtfhmel eine* mehr als deppelten Aufwand t ifiaflaa* 
kennen* Aiüb klagt e* bey »«neben Ausgtbe» nickt alfeaof 
vam Bedürfnisse ab, sondern van apecieHen Brfbrdeiaiftsaeia 
an wie van Bin« und Ansichten dessen, vaa weUbo* d« 
Verwendung btfsttm** wird. Ngacher Gftstetir * Rj awM 
efetii starke Consumtian von Eiehiftdehe oder Beuge* , ein 
änderet gabfautht detoea wenig; jeuer liebt gewisse Mao* 
na* oder tflawenfaiuilien , die eine Marfce Consutfid* vnm 
Sfdferiett, darai Anfahren. kostspielig ist, erfaderto *,BJ 
BhUeartet* Caitgewltohst* 25wk*elgewäcfcse «. a w« ; abde»! 
liegt das Anessen* dea Gartens- vnrmigjwaise aaa Iknefc 
Ea int dsfier die Verwendung der eteeetnai Adsgabcqnqjtek 
«war im Allgemeinen dem Gärtner zu überlisse«, dt*: an«k 
die 'Jle et awn g an darüber m fahren ha*; alkttt der PBafeasfaty 
dar www* nschaftliche Zweebe habe» aail «d sefgen iM*a* 
da« dtoe stete im Auge behalten werden f darf dabo? afafct 
ia.Itokwada bleiben. Sa ist vielmehr uoumgUugJicfc, dato da* 
Recbnuuge* ihm wttaheutlieb, halbwnatlkk öder MfttigstaMi 
«Mafliah vom Gtyrtner vorgelegt werde« und zwar persto* 
lieh, damrt er Erläuterungen gebe» kenne, wo jc«er ehe* 
gewisse Ausgaben, deren Nathw?ndigkeifc ihm piekt ainletickf. 
tat». *olehe wjtmcht, Mehr ata anderes ntithig : ist dient» bejr 
giftaseren Ausgaben , welche daa ausgesetzte «tianfetto entn, 
wader überschau ndpr ebe*schreifctt fcttuti*; **<bmm 



eines besandem Zuschusses ron den Verwaltungsbehörden 
oder einer Ausgleichung der Rubriken durch einander be- 
darf. Hey Ausgaben solcher Art muss der Gärtner streng 
gebunden seyu, zuvor- die Genehmigung des Professors ein- 
zuholen. Dieses Princip wird nun zwar im Allgemeinen da 
anerkannt, wo die Zahlung der. Rechnungen Yen der Unter« 
schritt des Professors abhängig gemacht ist. Allein in eioW 
gen Gürten ist dieses zu einer blossen Formalität geworden, 
ja es ist sogar, was anfangs blosser Misbrtnch scheint ge- 
wesen zu seyn, endlich ausdrücklich dem Gärtner gestaltet 
worden, nemlich in den Ausgaben für den Garten innerhalb 
gewisser Grunzen selbstständig zu verfahren. Es fragt rieh: 
kann dem vorstehenden Professor, welcher die Pflichten sei- 
nes Berufe kennt, dann noch zugemuthet werden , seine Btf- 
tefschrift zn lebten? Ich glaube, die Antwort auf diese 
Frage kann nicht im Geringsten zweifelhaft seyn« • 

Was endlich die Polizey des Gartens betrifft , so liegt 
es dem Gärtner, der den grossten Tbeil des Tages im Gär- 
ten zubringen soll, ob, alle Unordnungen ton Seiten des 
Arsenals , so wie des Publicnms , welches den Garten etwa 
besneht, zu verhüten, allen Veruntreuungen zu wehret , auf 
alle Personen , welche ein - und ausgehen , ein wachsamem 
Auge zu haben und Streitigkeiten zwischen dem Personale 3 
m schlichten. Es kann jedoch der Gärtner vermöge seinem 
mehr untergeordneten Stellung und aus andern Grinden nicht 
umhin, dabey Rücksichten z« nehmen , welche der Professor 
nicht zu nehmen hat ; es können Streitigkeiten zwischen ihm 
und dem Personale , dem Publicum, dem «um Gartefflbesuchfe 
berechtigten Studirenden, den Nachbaren, der •ftsjiefizey,* 
den üniversitätsbehörden entstehen. Es Hegt in der Natur 
der Sache , dass diese , bevor sie vor ein höheres Forum ge- 
bracht werden , zuvor ihm vorgelegt werden , um sie ,- Wo 
möglich, zu schlichten. Ich bin daher der Meynung , da*S' 
die Polizey des Gartens dem Chef des Personale, dem Ober« 
gärtner übergeben sey, aber wiederum nur unter der&iper« 
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intendenz des Professors. Es müssen daher alle bedeutende!* 
Contravenienzen zur Kenntniss von diesem gelangen, auch 
wenn sie bereite beseitigt sind. Vor ihn müssen alle StrdU 
tigkeiten, wobey Rechte und Befugnisse des Gartens in. An* 
Wendung oder in Frage kommen , gebracht werden. Auch 
muss der Gärtner, wenn Klagen gegen ihn vorgebracht wetiJ 
den sollten, sich bey dem Professor zunächst verantworten 
und dessen Entscheidung hören, auch wenn er glaubt, davon 
an eine höhere Behörde appelliren zu müssen, 

§. 4. Stellung und Verpflichtungen des Obergärtners. . 

Im bisherigen Theile dieser Schrift ist bereits vielfach 
das Verhältoiss des Obergärtners zu dem vorstehenden Pro* 
fessor erörtert worden ; es ist jedoch noch Manches zu er* 
wägen, was sich auf dieses Verhältnis bezieht, so wie Mf 
die Stellung des Gärtners in der Anstalt und seine Verpfljch* 
taugen gegen dieselbe. 

Was die Stellung des Obergärtners rücksiebüich seiner 
Besoldung betrifft , so ist diese in manchen Gärten , welche 
ich kenne , zum Erbarmen schlecht , so dass ein Ehrenmann 
bey aller Genügsamkeit dabey mit einer Faqiilie nicht be- 
stehen kann. Dennoch habe ich solche Gärten oft, vermöge 
der. Persönlichkeit des Chefs ungemein reich und in vortreff» 
licher Haltung gefunden. In andern war die» Stellung des* 
selben sehr glänzend und dennoch fand ich hier' weder eine» 
Beiehtbum gn Gewächsen , noch eine sorgsame Cultur , nocfe 
eine musterhafte Ordnung. Es ist hier also, wie in allen 
Bingen, das; mittlere Verhältniss das angemessenste. Die 
Gärt*e*ey ist, das wird Niemand läugnen wollen, eine Art 
dar Wirksamkeit im Staate, deren Wohlthätigkeit gleich «ach 
jene»' Beschäftigungen , wodurch wir zur Befriedigung der 
mvnUtelbarsten Lebensbedürfnisse gelangen , ihre Stelle in* 
det Sie ist jedoch, bey der unvollkommnen Kenntnis*, wek- 
.che wir von den Lebensbedürfnissen der Gewächse, von 
-Wajtothw und Repreduction , von Gesund**** und Kranfe- 



hefte* derselben haben , mehr eine Kunst ala «ine Wissen- 
schaft und erfodert mr Erlernung und erfolgreichen Aus- 
übung eine nicht gemeine Application, Uebung und Geschick* 
Hchkelt. fif* • Gärtner , welcher den Obstbau , den. Gemüse- 
bau, die Behandlung der Ziergewftchse und Aehnliches gründ- 
lich versteht, fet daher schon «ine Person, welche hohe Ach- 
tung- vetltettt, wieviel ritehr der Chef eines botanischen Gar- 
ten^ «dessen ThUtigkeft wenn sie von Erfolg seyn soH, einen 
Umfang von Kenntnfesen voraussetzt, welche nur die reichste 
Erfahrung gewähren kann, einen Fleiss, welcher nie ermü- 
det und n&chlässt, eine Sorgfalt, welche durch keine Hinder- 
nisse oder ungünstige Erfolge abgeschreckt wird und eine 
Uneigenntttnigkeit, iveliiher keine Aufopferung zu gross ist 
Stiche fetttanteehe Gärtner habe ich -das GMck , manche ra 
Deutschland und fem Auslande «u kennen und ich rechne diese 
Bekanntschaften » des* angenehmsten Erfahrungen, welch« 
ich im Laufe meines langen Lebens gemacht habe. Aber ein 
solcher MitfWt im*** auch, damit er oetnam Geschalte sich ganz 
und «Mit FVeuden vriimen ktttme, durch eine angemessene Be- 
soldung , durch täte bequeme Wohnung, durch eine ihn eh* 
rende Behandlung wt Sergen und Mißvergnügen gesichert 
vor Allem <aber er darf «idi* m einem anderweitigen Ge- 
werte gefttiAiigt seyn, wodurch seine Zeit und sein Interesse 
minder «oder mehr in Ansprach genommen wird. Er kann 
Ar «einen häuslichen Bedarf Ohst und Gemfise bauen , er 
kann im «einem und seiner Familie Vergnüge« einen Bhiinen- 
garten unterhalten : nher er darf keinen Pflanzenhandel fttr 
seine oder 4fcs bosnischen Gartens Rechnung, keinen Acker- 
bau , Obst- oder Weinhau , keinen Verkauf von Obstbäumen 
oder «Geholzen, vor Allem aber keine Kaffee-, Bier«- oder 
Weiarärthsohaft treiben. Zwar ist in den Statuten einiger 
botanischen Garten 4er gleichen ansdrüekfieh durch eine In* 
struetioa 4em Gärtner untersagt : allein es wird entweder 
fctillsehweigend davon durch Cennivenu der vorgesetzten Be± 
iftitifc abgewichen oder es ist dem Gärtner formelle Btfamb- 
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idse^ami im Widerspruche mit der Inttituctim erfreut €he>> 
Jteiaiglieh macht dieser dabey die Rücksicht auf lein m ige* 
ffcges Bekommen geltend , aber hier tritt nmnen Brachte» 
iflie Nathwendigkeit, übertriebe«« Ansprüche Anweise», ml 
Interesse der Saetoe dringend eil. Unsteeitig ist ein Staate» 
•Mrger, der «ine antergeondnete Stellung bekleidet und den- 
-selben faofe Cfceniige leistet, eben so viel, ja noch nebt werth, 
afe ein anderer, der einen hohem Pasten vielleicht bey wei- 
ten nicht 80 gut atfsfHlt Ahefr Aomoch mies, ein äussern* 
Vatönsehitd d*a. Ranges fesftehes und in ildtareinstimmttag 
.damit müssen audt die Besoldungen in verschiedenem Mannte 
-ausfallet». Um sich den Vornehmsten des Ortes: gleichstellen 
e« kttamen, hat ein Bürget, der dem dritten Stande ango- 
-hfaty kein Rächt. die Mittel. vetft Staate «zu »begehren; rirt- 
-niefcff wM ein bescheidenes Auftreten mihI em genmgsaings 
£*n*hmtti im bücgedichen Leben hier eben sosehr die Ach- 
tung and Liehe den Publteums erwerben, als im Ctagerthaile 
•ein aufgebkntaes Thun and Treiben dasselbe abtfehdig ma- 
chen and den gerechte* Verdacht nnangeMaseMr «te gar 
tonerlatm-tar Erwerbsmittel Veranlassen wind. , glnter dieefr 
Jftnschrärikuag also genommen sind d*e > billige*, mtoprik&e 
des verdienten Gärtners vor allen andern au bdis£ck5*ch%#|i 
und down* Resnlduag so eaauiiehte% dies der üebelfiahme 
jedes* Nefengeechfcfts durch am vorgebeugt «wferdet dfcna .HS 
ist: midi hey dem Gewissenhaftesten zu befürchten* «das* «er 
dihees imtdlifih als Hauptsache, dieCuÜur im b+tfcnisdhe* Gan- 
ien aber ab Nebensache betrachten w**de. Ator* sagt. Aal, 
-wein dtt* botanische Girtner ein seht thäiiger Mann Ist nud 
an aaitoer Pflicht nichts vernachlässigt, «raffm aafl ihm. Aenn 
iikhtJvmgdnmt seyn, seine Nebenstiroden fem einem aadecw**- 
lagen Geschäfte zu verwettden ? Warum soll er afeht V**r 
tim mt g en halten kontttn ? Warum soll er nicht auch /Schrill 
steHepey treiben dürfen ? Ich antworte : die 4>ot4»iscttt tfartr 
oeye? f Wenn sie, so allsgeübt wind, wie sie es sott ntf wi* 
sfcjM^fhtrte* den In- und Avalanfläi, die Umr PtttWlUfff 



entsprechet! , ausgeübt wird , ist eine so schwierige Sache 
und nimmt alle Thätigkeit des Personale so in Anspruch, 
dass dem Obergärtner nicht nur solcher Nebenstunden keine 
bleiben, sondern im Gegentheile seine Zeit für sein Geschäft 
wohl niemals ausreichen wird. Indessen ist nicht das Gärt- 
nerey meines Erachten* zu nennen, wenn etwa der Chef eta- 
mal oder einiganal des Tages in den Garten geht, seine Be- 
fehle au ertheilen , und dann einigemal ihn durchlauft , um 
nachzusehen, ob sie ausgeführt sind. Vielmehr soll er überall 
selber mit thätig seyn , um durch sein Beyspiel das übrige 
nur Trägheit inclinirende Personal des Gartens anzufeuern. 
Besonders aber soll er gewisse Geschäfte und Arbeiten sel- 
ber in Ausführung bringen, die freylich von dem vornehmen 
Gärtner, der sich ihrer schämt, den Gehülfen und Lehrlin- 
gen überlassen werden, was aber zur unausbleiblichen Folge 
hat , dass ein so grosser Theil der behandelten Gewächse 
wieder verloren gehen, oder dass sie krüppelhaft bleiben, 
nicht Mühen und ein abschreckendes Ensemble von allen 
möglichen Krankheiten darstellen. Ich will einige solcher 
Verrichtungen , die in allen wohlgeführten Gärten der Chef 
des Colturdepartemenis sich nicht nehmen lässt, hier nam- 
haft zu machen versuchen. 

Vor Allem soll derselbe das Aussäen, Auftrieben, Jäte«, 
Verpflanzen der zartesten Gewächse, die oft bey der klein- 
sten Vernachlässigung verloren gehen, selber vornehmen und 
nur in den dringendsten Fällen z. B. wenn Krankheit oder 
Ueberhäufung mit Arbeiten es ihm unmöglich machen , den 
geschicktesten der Gehülfen damit beauftragen. Das Ver- 
pflanzen vieler Topfgewächse , zumal wenn sie aus Saamen 
gewonnen und noch sehr jung sind , oder wenn ihre Cultur 
noch unbekannt, ist etwas so Schwieriges rücksichtlich der 
Zeit, wann es geschehen muss, der Wahl und Zubereitung 
der Erde, der Sorgfalt in Behandlung der Würzelchen, dass 
man Zeuge gewesen seyn muss, wie dieses oft ins Werk ge+ 
setzt wird , um erklärlich zu finden , dass so behandelte 
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Ffliauzeii nicht fortkommen. Man vergleiche darüber Lindr 
ley Theorie der Gartenkunde (328. meiner Ueber- 
setzung). Dieses Geschäft des Umpflanzens aber, dessen Tau«» 
sende von Töpfen fortwährend bedürfen , ist für sich schon 
geeignet , einen grossen Theil der Zeit des gewissenhaften 
Gärtners in Anspruch zu nehmen. „Es mag seyn, sagt der 
ebengenannte Schriftsteller , dass keinesweges für alle Ger 
wachse eine solche Sorgfalt erforderlich ist, aber kein Ver- 
ständiger wird es darauf hin wagen und die Vorsichts- 
maassregeln versäumen, von denen die Natur der Gewächse 
zeigt, dass sie noth wendig sind, den Erfolg zu sichern." 
(Das. 344) 

Ein nicht minder wichtiges Stück der Behandlung dej* 
Topfgewächse ist das Bewässern derselben und daher wird 
der sorgsame Gärtner auch dieses bey zarten und werthr 
. vollen Individuen nie den Gehülfen überlassen. Ich erinnere 
mich, einen der ersten Gärtner in de* Nähe von London 
öfter gesehen zu haben , wie er , die Hindernisse , wel- 
cher sein starker Körperbau ihm entgegensetzte, nicht ach- 
tend und von Schweisse triefend , in seinen mit Tausenden 
von Orchideen gefüllten Häusern überall selber mit der 
Giesskanne herumging und jeden Topf, bevor er ihn be- 
goss, sorgfältig untersuchte. Das wird gewiss nicht leicht 
ein Gehülfe thun. 

Auch die Stauden und Sträucher des freyen Landes er- 
fodern die unausgesetzte Sorgfalt des Gärtners, obschon diese 
ihnen selten in dem Maasse zu Theile wird, als sie es ver- 
dienen, da sie das bedeutendste Material für den Unterricht 
geben und ein Verlust hier nicht leicht zu ersetzen ist. Sie 
müssen, damit die sich anhäufenden Wurzeln kein Hindernis» 
für das Wachsthum geben, von Zeit zu Zeit umgepflanzt wer- 
den, und, wenn sie eine besondere Erdart verlangen, solche 
erhalten ; besonders aber sind dabey Wurzeln , welche krie- 
chen oder Ausläufer bilden , einzuschränken , damit sie nicht 
in den Platz benachbarter Stauden eindringen; auch sind sie 
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Vbh ÜnlbäWai a.1). rbh Kräutern, und oft WrtöVoff^^ 
aber hieir hicht an ihrer Stelle stehen, zu befreyeh. tliebüy 
kann die Anweisung und Gegenwart des Obergärtners nicht 
^htbehrt wenden. 

In einem Garten, "Wo die möglichste Mannigfaltigkeit der 
Gewächse , in Verbindung mit möglichst genlauer BezeWh- 
hung der Gattungen und Arten, der einzige Eweek der Cttl- 
tur ist , wenigsten^ dir, welchem alle andre untergeordnet, 
kann die Einsammlung der Säameh 'nicht anders als Vt>h 
ätteserster "^chtigkeit seyn , theJfe znm^eftitfe des Austau- 
sches hüt ändern Gärten und also i^^i^hi^g;adr Samm- 
lung, theils zur Erhaltung der Species, wenn es SttAmibifge- 
Vächse sind öder die, wenn StatidengeWächse, d^rftrrieuerang 
durch Saamen von Zeit zu Zeit bedürfen. IVird itun dieses 
Geschäft den Gehülfen oder gar'Äfeh LehrJftigen fflbetlassen, 
£o kann mit Sicherheit darauf gerechnet werden, dass der 
tJarteh jährlich um eine beträchtliche Anzahl L vdh 'Arten itir- 
nier werden und dass dieses grade die besten und ani schwer- 
sten Wieder anzuschaffenden treten wi^d. Der *äamit Beauf- 
lagte vergibst öder übersieht niänche 'Pflanze , 'er waftet, 
nichdeni einige Früchte gereift sind, bis eine grössere Meri^e 
znr feeife gekommen, um das <JescWft'nii!ht ! inehrniÄls wie- 
derholen zn müssen, Wodurch oft 1 die besten' Salinen verlo- 
ren gehen und manchmal, wenn ungünstige*'2töfolie eintretet, 
Äe ^änie l Erhdte. Oder der GehÄtfe vfeF£tä£t, 'Verfifert, ver- 
Wechselt die Namen oder schreibt löe unftchtig , nicht seitön 
Ättden auch Veruntreuungen durch ihn Statt. Ist dann auf 
diese Weise 'die : Pflanze verloren ' gegangen und der Saaine 
Wird aus irgend einem Garten nach Angäbe des Catalogs 
wiiiÄfervemhrieben, so ist er, wer weiss wie oft, falsch Tfc- 
zeiclmet oder wegen Alters oder anderer Ursachen, nicht 
tÖmfählg lind gelingt es nun auch endlich, die rechte Manie 
wieder 'zii erlangen, so sind jedenfalls einige Jahre mit ver- 
geblichen Bemühungen 1 und Unkosten vergangen. 'Ätten'fte- 
sen, y gewiss sehr ted^ü^nden Uribequeinlichkeiten WM' ^ 
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teflwh vp*$m< ^ssct^, da ^, ^ P* c w^w r . »<* sw; 

Pflicht macht , alle Saanien , init Ausnahme der von bjossen 
^jergevj; achten, selber einzusammeln , was freyiich einen be- 
trächtlichen Aufwand von Zeit und Mühe erfodert, aber mehr 

2 

^1$ anderes, d^zu dient , die Sammlung yor Verlust zu be- 
w t a)>ren , zu vergrtfssern und eiue Genauigkeit der Bezeich- 
n^ijg zu erhalten , die dem Professor unendliche Mühe und 
Zjfit ersparen wird» 

Rechnet, man nun ^u, allem diesem noch, dass die Pflich^t 
vom OJbergärtner fordert, sämmtÜche Gartenverrichtungen zu 
überwachen , fiir welche er sich der Gehülfen und Arbeiter 
bedienen muss, <jße des Anspornens und Zurecbtweisens; stete 
bedürfen , dass er <tys Verpflanzen un^ Bewässern der min- 
der zärtlichen Gewachse, durch sie , so ivj^ d^as Vermehren. 
4er Gewächse durch Ableger, Stecklinge u. s, w. njf wnbe^ 
^ujsictyigt lassen <terf , dass er für ^s ^uftgeben fe ^en 
Heusern und Mistbeeten, für das Schützen der Gewächse, füjj 
die Abhaltung von Schädlichkeiten aller Art immer Zeit und 
Ort inne, gelten sehen muss, dass er in der Sorge für Er- 
haltung der Reinlichkeit und Ordnung im Ganzen nie nadji- 
loßgen d^rf und dass das Rechnungswesen auch seine häus- 
liche Thätigke^ in Anspruch ninimt, so wird man mir, glaut^ 
ich , ^Hgestejien , dass ein^ Person , auf deren Schultern fp f 
viele, so verschiedene-, so zeitraubende Geschäfte ruhen, nicht 
zp andern, als Reisen, die Zeit und die Kräfte finden könne. 

„ün jardiniier, sayt H qz i «r (N-- Cfwer* i'M ri ^ L V W- 4tö?di 
doit ferner spn jj^rdin coinnie ^ aun^ sa mait?$sse , adpire^ 
ses produetions, s.e ßtpüjair d&ns sop tf^vail, etre tqujour$ 
ä la tgte des ouyriep 7 le nrpni r au jardiu et le deftniftf 
au logis." JJe^ej^aupt ah^ ist flie Tb^tig^pit eines sejneni 
F^ph eTge^nefi f^ ™mmWP E^^cher Aft und 
eine solche Ist ibser ¥fttu r n^eji flicht geeigpet, sich jnü ^ 
halfen^ vw Vi^flWSfa}, ifflt g,ci)f^stejlefey il defjjj. ^ 
vertragen. Ich wage dabei: zu behaupten , dass ein Gaftep^ 
w* dej$Leicheji im Qljergärtnfl: gestattet isf, s^nef ?estin> 
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mung sehr unvollkommen entsprechen und dennoch dem Staate 
weit mehr als ein anderer kosten wird. 

Nichts endlich wird einem Garten, wie günstig auch alle 
übrigen Verhältnisse desselben seyn mögen, zum grössern 
Nachtheile gereichen, als eine Misstimmung zwischen dem 
Professor und Obergärtner, wobey der eine Theil von dem 
andern sich beeinträchtigt glaubt. Ein solches wird meiner 
Meynung unfehlbar über kurz oder lang herbeygeführt wer- 
den , wo der Gärtner dem Professor nicht in allen Stöcken 
subordinirt ist , so dass er seine Obliegenheiten auch als 
seine Rechte betrachten und deren ausschliessliche Ausübung 
für sich in Anspruch nehmen kann. Es wird die Folge da- 
von seyn , dass z. B. Erinnerungen des Professors wegen 
mangelhafter Cultur , Ordnung , Verausgabung u. s. w. von 
dem Gärtner als in sein Departement eingreifend werden 
zurückgewiesen werden, womit ohne weiteres der Saame zu 
einem Misverständnisse gelegt ist , welches fort und fort 
wachsen wird. Früher hing in solchen Gärten die Anstel- 
lung des Chefs der Cultur von dem dirigirenden Professor 
ab und er konnte ihn entlassen oder seine Entlassung be- 
wirken, sobald Umstände von Wichtigkeit dazu nöthigten. 
In allen Erzählungen, welche wir von den Schicksalen der 
vornehmsten Institute dieser Art des In- und Auslandes ha- 
ben, kommen Fälle davon vor. Auch ist davon kein Nach- 
theil für das Institut zu besorgen, sobald der Vorsteher sei- 
nem Amte gewachsen ist und ihm das Institut so wie es soll 
am Herzen liegt. Gewiss wird er dann durch alle' Mittel, 
welche der Anstand erlaubt, ein so unschätzbares Besitzthum, 
als ein vorzüglicher Gärtner ist, dem Institute zu erhalten 
suchen und diesen mit solcher Rücksicht behandeln , dass er 
sich nicht mehr als Subordinirter , sondern als College und 
Mitarbeiter des Professors betrachten darf. Verkennt hingegen 
der Gärtner, weil er sich die nemlichen Einsichten, wie dem 
Professor, oder noch mehr, zutrauet, seine Stellung so sehr, 
dass er sie nicht als eine untergeordnete will betrachtet wis- 
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sen , so muss, wie ich glaube, -die Rücksicht auf seinen Werflt^ 
einer hohem , nemlich der Ordnung des Ganzen , weichen 
lind seine Entlassung gebieterisch fordern. Findet inan es 
jedoch bedenklich , dem Vorsteher diese Macht zuzugestehen, 
so ist doch, wie mir scheint, unerlässlich, dass ihm gestattet 
sey, eine Suspension wegen grober Dienstvergehen oder Feh- 
ler der Subordination , welche sich mehrmals wiederholt ha- 
ben, zu verfügen und das ürtheil darüber der vorgesetzten 
Behörde unverweilt anheim zu geben. 

Betreffend das untere Personale des Gartens , die Ge- 
holfen, Lehrlinge und Arbeiter, so versteht es sich von sel- 
ber, dass diese unbedingt unter den Befehl des Obergärtners 
gestellt werden müssen, da er ihrer bedarf, um den Garten 
so in Stand zu setzen und zu erhalten*, als es von ihm ge- 
fordert wird. Wollte der Professor durch sie auch Anord- 
nungen im Garten treffen , so könnte es leicht geschehen, 
dass diese mit den Anordnungen des Gärtners oder wenig- 
stens mit seinen Absichten im Widerspruche ständen und es 
dürfte, wenn dieses sich oft wiederholte, dem Bestreben des 
Gärtners einerseits, seiner Autorität andrerseits Abbruch ge- 
schehen, welches beydes zu fördern im eigenen Interesse des 
Professors gar sehr liegt Aber es kommen Fälle vor , wo 
der Professor wünschen muss, an diesen oder jenen ton 
Gartenpersonale, auf den er zufällig trifft, unmittelbar einen 
Befehl richten zu können, dann nemlich, wenn er versichert 
seyn kann, der Gärtner würde, wenn ihm die Sache zu Ge~ 
sichte käme , einen solchen ebenfalls geben oder wenn ein 
Geschäft im Interesse des Gartens keinen Aufschub leidet 
Ist nun das Personal ausschliesslich zur Verfügung des Gärt- 
ners gestellt, so kann es leicht geschehen, ja es wird mei- 
stens der Fall seyn, dass dieser die Dienstleute dahin iri- 
struirt, keine Befehle des Professors anzunehmen , so dass 
dieser hierin sich in einer gewissen Abhängigkeit vtfm Gärt- 
ner befindet. Mir ist der Fall bekannt , dass ein Gartenar- 
beiter, den der Professor, durch den Garten gehend , beaufc. 



heftig«, Wind* wnf- ^«WWH, W*tWMftft l«W5<*"Vl»ÄÄ»» 4*fr% 

se* rcnveigei'te , wtt « MWt iw g*b(iwf «wi* iptaNm, 

Moyoung uph fcftfleitigt,. ww 4*3 G4w*ennejs«n*l nfety bjpsg, 
nofcn 4is Rtfshfe, **. Gärtners, sondepa »H$i «"toT #* ^ 

Pwfewoi* gejtejlt, wW» du*, wan, ihn, itie. Autypiajt *W 
<ü«0MK W «fc*«!». VfgA, WA OM^rd, qie. im tyjtyreflae d,e£ 
Instituts selber , immer au& n^g^ate, $ffige, trafen ^d^ 
seine Wunsch* nur durch, dtf*, (ftrbMX V>m, ^eftyepgnale 
ajugefiibrt zu gehe*, 

Jßt «Um» Waber $i<rq§»nea. #«Tejnstifflmeft4 W >, «V* 
de« (fergArtygr das. PerspnjA d«s (Jar^ wuefrme und. enjk 
lMse w4 4ie ; dajnuf fezj|gjicte <^es£«44enz ßfhre. ty 
eiiHgea botjaniscfceit Gjftteu, D£utsohVi*d& l fcsfcht tydessfti dfc 
Miadtgckliche, Anordnung» djss, der Oft^ner d^ses nur, nach. 
Befragen und au> ^tiaunuflg 4«» tttfejssars, timn fc0nne 4 
wcki dasa 4»a Ahf a»g8Zft|g«M der Geholfen, und, Le^rliq^e, 
eh«, es. ihnen verabfolgt «ftA, ». W«ff vqjn Pr^e^or unter,* 
schrieben nid besiegelt WH W«s%e. Dieses, js£ aUerdjnßg, 
geeignet J^tpftichen, 41« sich, eins^aejjchen k^uu^M, vor- 
beugen und. e» WttfteRt« 4*sh*|k bey ajfleq Gerten eingeftb^ 
zu werden, Aujf jed.e«, F*H nu)sfien dj* abgehenden, tytylk 
feu undUhriinge gehalten, «eyn, yor. jbrein A^y^e denj 
Professor sieb darzustellen und 4M nej ejntrejenden jhaftvon 
dem Gärtner perstfnljich vorgeht wtfltfea, HfchJ nur 4«? 
Professor, mnss den» gesammten Gwt«njffirwnftle, soaiejn auejj 
dtefw ihm, vollständig bekannt *ejja, . » 

Ich schUesw Wk 4«T Ap«Wfif*l«IM[ »WWfl: T^fP ^ b< ?T 
leqgung, da^s ejn VsrlwUuiss, «tfe ^ qs zu scftjygrn ypr- 

sucht habe, wwn « durch A«oip4«|ui^eo hestiquft ,^j;, 4j? 

picht bloss «um Scheine dienen , sondern, mit Festig keff g$- 

ha^dhaht werden, nute? den bey Führung der Ans^t Be^fir 

ligteu, wenn sie mit erastHchep I^iebe zur Sfftfhe a)|e JfytgWr 

g/m kleialwtwr ^Umlfeait k*V # W) m^rdr^keiik v«r/pu> ff 



gen, unfehlbar eine gegenseitige aufrichtige Hochachtung 
und selbst jenes freundschaftliche Zusammenwirken stiften 
müsse, bey welchem allein das nützliche Institut , welches 
ihrer gemeinsamen Sorge anvertraut ist , gedeihen , blühen 
und Früchte bringen kann. 
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